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2lm SSicrt fdjo ift'§ filjfter gft),
Kljuum be© no b'SBljBcr gfct) für b'§ ®ampc;
SKareili, gürtb't nc boct) c c£)lt),

Qft äcljt fc'ê Del melj i ber üampe?
î)aë Bruudjt ed.) ©!äfcr u petrol
Staub gnnjt ©giften u gäffer butt.

Stm SJÎorgc barjet'è au e fo,
ffieê ©unnefträtjli wott djo gvücjje;
Stm ©iebnt ift cê figfter no,
SBc b'SdjucIerBurfd) fd)b Uf be giie^c
U b'Statttaterne Brönnt ud gang,
Sie längfti 3î«djt ift Würflig läng!

3b ift eâ gnue, ijj £)et'§ fie brftitjt,
U b'8 SBict)ned)tc^inbti tuegt bür'S gäiftcr,
Sä SJtorge Ijetë ber Siiggct g'träi^t:
9îet, ginjternijj, bu toirft nit SDÎeifter
(S§ roadjft ber Sag, e§ djurget b'Sîadit,
U b'Sunne cfiunnt mit ihrer ifJrac^t.

Srum meurt e§ mteber nadjtc roitl
Unb menu be meinft, cê roell nit tage,
©u Ifäb Sebulb u bt§ mer ftilt
U £)ör mer über b'ë ©c£)ictfat djlage.
Sie ginftermjj bet itjri $t)t,
Ser SJiorge djunnt, er ift nit toit.

9Jlan fiebt fdjon Daraus, bah bas ©ebiet feiner Didjtung
nidjt graft ift; Siebesgebidjte bat er aus ehrlicher lieber»
seugung leine oeröffentlidjt, weil biefer entfehlidj unmoberne
©tenfdj fdjon aerbeiratet war; aber aud) fonft bleibt er
bei Den grüblings» unb SBintergebidjten, greift irgenb ein

tuqes ©ilbdjén aus bem Sauernieben heraus, Den ©rebigt»
gang, bas £euen, bie ©täritfabrt, oerweilt aber mit befon»
berer Siebe bei ben ilinbern, Denen er manches luftig 3win=
fenbe ©ramengebidjt gefchrieben bat.

Heberlieft man fo bies unb bas aus feiner Dialelt»
biebtung, fo ftöht einem fo Der ©ebante auf, baft manches
oollenbet hätte toerben tonnen, toenn es beffer 311m 2Ius=
reifen getommen toäre. 2Bie manchmal roirb man nicht
an £ebel, art feinen „£ausfreunb" unb bie aliemannifdjen
©ebidjte erinnert! Ulbet Der Sdjwabe batte es ein gut
Stüd beffer. So alle Sabre einmal erfdjien fein Äalenber,
mähig bid, aber bafür inbaltsfdjmer. 2Bas ber brachte,
bas tonnte einen ga^en Sommer binburdj waebfen unb
reifen unb toas bann noch nicht oottfaftig mürbe, bas
tourbe es ficher im 2Binter in ber Ofenede. 3Iber hinter
Dürrenmatt ftanb immer bie Leitung. Die oerlangte Seit»
artifel unb weigerte fidj, biet Scherenarbeit anäunebmen,
bie wollte alte 2Bodjen ein gut Stüd ©eift — unb bamit
nicht 3ufrieben, oerlangte ber Sujon allwöchentlich 3wei
Sitelgebidjte. 2Bas 213unbers, bah fid) ber Dichter oft
genug bie 3ett ba3U erftebten muhte. 2Bie manches tourDe
nicht im ©ifenbabneoupé, mitten 3tDifdjen raudjenben ©ür»
gern unb tratfdjenben ©tarttfrauen gefchrieben, für toie
manches im ©atsfaal bie 3eit erftobten! Da muhten auch
bie unpotitifchen ©ebichte unter biefer ewigen £ebe unb
Hnraff leiben. Unb nach unb nach würbe bas Serberben
auch fühlbar, ©r, ber einft ftot3 bas joodjDéutfd) abgelehnt
batte:

„§od)bütfcb ifd) be 'JJiüüfe pfiffe",
ber ein tro^ig Sobfieb auf feine ©îuttcrfbracbe fang:

Uefe0 djärntg SBärnerbütfd),
Wet, ba§ tôt) mer nib, Bim Suufig,
©d)mo6cbütfcI) unb Staffaubütfd),
Sfc| be bod) e müfti SJtuufig, ufro.

ber tiefe nun in ben lebten fahren bas Sernbeutfdj immer
mehr 3"r Seite unb griff 3um „Sdjwobebütfch" unb
„fRaffaubütfch". gür feine Dialeltbidjtungen finb feine erften
©ebidjtbänbdjen, Die oon 1884—1892, am ergiebigften;
fpäter wirb es immer febtimmer. fühlte er, Der nabe3U
2500 ©ebichte gefchrieben hat, bah ihn bie 3eitungsfpradje
nad) unb "nach oerberbe? 3n ben lebten ©anheben fteben
iRaturbilb^en — fdfriftbeutfeh gefchrieben; 1886 fdjreibt er
bas Sd)aff<beib=Sieb in ©uggisbergerbialett, 3wan3ig Sabre
fpäter fdjrieb er „Schaffchiebgebanten" — fdjriftbeutfd).

„©ärnbütfch, bas t>et Drieb u ©braft," rief er 1902; als
fünf Sabre fpäter feine tiefgeliebte grau ftarb, entftanb
ein erfdfütternbes Drauerlieb — fdjriftbeutfd).

Drob all biefer äftänget: aus ber bernDeutfdjen Site»
ratur ift Hlrid) Dürrenmatt nidjt weg3ubeuten. ^at Der

Sdjalt im politifeben Seben ftets oerneint, als Dichter bat
er bejaht. Der fßolititer bleibt nicht; ber Dichter wirb
befteben bleiben. äRan würbe ihm einen groben ©efallen
tun, wenn man bie 3wau3ig, breibig ooltwertigen ©ebichte,
bie er gefchrieben bat, aus ben £>unberten anberer, Die fie
beute oerDeden, herausgreifen unb befonbers herausgeben
wollte, ©s finb nun balb 3ebn Sabre her, Da er ftarb;
Da ift es 3eit, Den politifeben Didjter 3U oergeffen urtb Den

Soltsbidjter auf ben ©brenplah 3U fehen. Das ©uggis».
bergerlänbehen oollenbs bat in ihm feinen eigentlichen
Dichter gefunben; neben bas ©reneIi=Sieb gehört gan3 ficher
auch bas Sd)affcheib=Sieb. E.H..

Die Bernerbauern im Kanton Cuzern.
Wottgen üBer ©ntftehung unb jüngftc ©utmidtung bet Solonie.

SSon 8t. gantt)auier.

3n ben Iu3ernifchen ©ren3be3irlen bat fidj im Sauf
ber lebten oier3ig Sabre eine nach Daufenben säblenbe
bernifdje ©auernbeoölferung angefiebelt, bie namentlich io
firchlicher ©e3iebung, oielfa^ auch in Sitte, 2trbeitsweife,
teilweife in beimifdjer Sprache eine 2IusnabmefteIIung be=

wahrt bat unb 3um Stubium ber bernifchen — beffer gefagt
emntentalifdjen — ©igenbeit* wertoolle ÜHerlmale bietet,
©eranlaffung unb fDföglichteit Der ©inwanberung, fflSedfel»
wirïung unb gegenfeitige Slffimilierung ber ©inbeimifebett
unb Ulnfommcnben tonnen ©ergleiche über tätige Sraft
unb 3ulturftanb beiber ©eoölterungen liefern ober auch
brobenbe Sdjäben unb Schwächen aufbeden. ©ielleicht
tommt auch ein Seweis ber ©iebtigteit nationaler unb
ftaatlicber ©ren3fihranten troh iabrbunbertelanger ©b=
fchliehung heraus, inbem fidj alle oberflächlichen ©erfdjieben»
beiten beiber Seile als unwefentlidj, teilweife tünfttidj er»
weifen, unb bort, wo fie „biftorifdj geworben" finb, eben
bie üütöglidjteit „biftorifchen ©leichwerbens" aufweifen.

Die Iu3ernifdj=bernifdje Äantonsgren3e oom Srien3er=
grat bis St. Urban ift auf Der gamen Sänge aud) Spradj»
gren3e. 3n ^uttwil gebt ber Sauer „gäng no nib bei"-
3n èûswil, taum swei Stunben oftwärts, „eifter no nib!"
Unb fragt man in ©onbiswil mit richtigem bemlätibifchem
Doppelton mit fintenbem 3weiten Seil unb offenem £>

Sô? hört man jenfeits ber ®ren3e im fingenben ©leidj»
fd'Webeton mit gefdjloffenetn D So? llnterfdiieDen finb
aber nicht 3wei, oielmebr oier Seile. Denn eine weitere
©ren3e perläuft oon ©Solfjufen über ben SRapf bis 3um
©amisberg an Der ©mme. ©örblidj Der ©apflinie fagt
ber ©enter: ©äng! Süblich „©eng", wo nicht ftabt»
bernifcher ©influfî bas ©äng gebracht bat. ©örblidj fpricht
man oon „Sei". Süblich oon Sdjeidje! Der Hnterfdjieb
3wifhen ©ntlibu^er unb Susernergäuer ift am heften in
ber Sdjer3frage niebergelegt, wer oon ben beiben früher
Sag habe. Antwort: Der ©ntlebudjer. Denn er fagt: ,,©s
täget, es täget!" SBäbrenb ber ©äuer in ber gleichen
3eit berausmürbet: ,,©s fabt afob taage!" ©s ergibt fidj,
bafe bie bernifdje unb bie ©äubeoölterung mit ihrem lang»
farnen Semperament allgemein ben leichtbeweglidjen ©ntle»
buchern gegenüberfteben.

©ine natürliche Spradjgrense beftebt nun allerbings,
inbem bie Ianggeftredten nörblicben ©apfausläufer bis in
bie ©egenb pon Suttwil, bie füblidjen bis 3ur SIfis, wo
fie an ben Siegel ber fRämisgummenböbe anfchïiehen,
3weifeIIos bie gröfete Sperrfdjeibe im gan3en mittellänbifdjen
©ebiet beiber Santone barftellen. Da aber burdj bie offene
©ntlibueberpforte unb bie Süde non ôuttmil, fowie über
bie 3ablreidjen Hebergänge Der walbigen ©ren3böben oon
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Am Vieri scho ist's fiyster gsy,
Chuum daß no d'Wyber gseh für d's Dampc;
Mareili, zünd't ne doch e chly,
Ist ächt kc's Oct meh i der Lampe?
Das braucht ech Gläser u Petrol
Glaub gnnzi Chisten u Fässer voll.

Am Morge harzet's au e so,
Kes Sunnesträhli wott cho grüeße;.
Am Siebni ist es fiyster no,
We d'Schuclerbursch scho us de Fließe;
U d'Stalllaterne brönnt no gäng,
Die längsti Nacht ist würklig läng!

Jtz ist es gnue, itz het's sie dräiht,
U d's Wiehnechtchindli luegt dür's Fäistcr,
Dä Morge hets der Güggel g'kräiht:
Nei, Finsterniß, du wirst nit Meister!
Es wachst der Tag, es churzet d'Nacbt,
U d'Sunne chunnt mit ihrer Pracht,

Drum wenn es wieder nachte will
Und wenn de meinst, es well nit tage,
Su häb Geduld u bis mer still
U hör mer über d's Schicksal chlage.
Die Finsterniß het ihri Zyt,
Der Morge chunnt, er ist nit wit.

Man sieht schon daraus, daß das Gebiet seiner Dichtung
nicht grob ist; Liebesgedichte hat er aus ehrlicher Ueber-
zeugung keine veröffentlicht, weil dieser entsetzlich unmoderne
Mensch schon verheiratet war: aber auch sonst bleibt er
bei den Frühlings- und Wintergedichten, greift irgend ein
kurzes Bildchen aus dem Bauernleben heraus, den Predigt-
gang, das Heuen, die Märitfahrt, verweilt aber mit beson-
derer Liebe bei den Kindern, denen er manches lustig zwin-
kende Eramengedicht geschrieben hat.

Ueberliest man so dies und das aus seiner Dialekt-
dichtung, so stößt einem so der Gedanke auf, dab manches
vollendet hätte werden können, wenn es besser zum Aus-
reifen gekommen wäre. Wie manchmal wird man nicht
an Hebel, an seinen „Hausfreund" und die allemannischen
Gedichte erinnert! Aver der Schwabe hatte es ein gut
Stück besser. So alle Jahre einmal erschien sein Kalender,
mäßig dick, aber dafür inhaltsschwer. Was der brachte,
das konnte einen ganzen Sommer hindurch wachsen und
reifen und was dann noch nicht vollsaftig wurde, das
wurde es sicher im Winter in der Ofenecke. Aber hinter
Dürrenmatt stand immer die Zeitung. Die verlangte Leit-
artikel und weigerte sich, viel Scherenarbeit anzunehmen,
die wollte alle Wochen ein gut Stück Geist — und damit
nicht zufrieden, verlangte der Kujon allwöchentlich zwei
Titelgedichte. Was Wunders, dab sich der Dichter oft
genug die Zeit dazu erstshlen mußte. Wie manches wurde
nicht im Eisenbahncoupê, mitten zwischen rauchenden Bür-
gern und tratschenden Marktfrauen geschrieben, für wie
manches im Ratssaal die Zeit erstohlen! Da mußten auch
die unpolitischen Gedichte unter dieser ewigen Hetze und
Unrast leiden. Und nach und nach wurde das Verderben
auch fühlbar. Er, der einst stolz das Hochdeutsch abgelehnt
hatte:

„Hochdütsch isch de Müüse Pfiffe",
der ein trotzig Loblied auf seine Muttersprache sang:

Ueses chärnig Bärnerdütsch,
Nei, das löh mer nid, bim Tuusig,
Schwobedütsch und Nassaudütsch,
Isch de doch e wüsti Muusig, usw,

der ließ nun in den letzten Iahren das Berndeutsch immer
mehr zur Seite und griff zum „Schwobedütsch" und
„Nassaudütsch". Für seine Dialektdichtungen sind seine ersten
Gedichtbändchen, die von 1884—1392, am ergiebigsten:
später wird es immer schlimmer. Fühlte er, der nahezu
2500 Gedichte geschrieben hat, daß ihn die Zeitungssprache
nach und nach verderbe? In den letzten Bändchen stehen
Naturbildchen — schriftdeutsch geschrieben: 1886 schreibt er
das Schafscheid-Lied in Euggisbergerdialekt, zwanzig Jahre
später schrieb er „Schafschiedgedanken" — schriftdeutsch.

„Bärndütsch, das het Trieb u Chraft," rief er 1902: als
fünf Jahre später seine tiefgeliebte Frau starb, entstand
ein erschütterndes Trauerlied — schriftdeutsch.

Trotz all dieser Mängel: aus der berndeutschen Lite-
ratur ist Ulrich Dürrenmatt nicht wegzudenken. Hat der
Schalk im politischen Leben stets verneint, als Dichter hat
er bejaht. Der Politiker bleibt nicht: der Dichter wird
bestehen bleiben. Man würde ihm einen großen Gefallen
tun, wenn man die zwanzig, dreißig vollwertigen Gedichte,
die er geschrieben hat, aus den Hunderten anderer, die sie

heute verdecken, herausgreifen und besonders herausgeben
wollte. Es sind nun bald zehn Jahre her, da er starb:
da ist es Zeit, den politischen Dichter zu vergessen und den

Volksdichter auf den Ehrenplatz zu setzen. Das Euggis-,
bergerländchen vollends hat in ihm seinen eigentlichen
Dichter gefunden: neben das Vreneli-Lied gehört ganz sicher

auch das Schafscheid-Lied. U.U.
»»»

Vie Semerbauem im Kanton Luiern.
Notizen über Entstehung und jüngste Entwicklung der Kolonie,

Von A. Funkhäuser.

In den luzernischen Erenzbezirken hat sich im Lauf
der letzten vierzig Jahre eine nach Tausenden zählende
bernische Bauernbevölkerung angesiedelt, die namentlich in
kirchlicher Beziehung, vielfach auch in Sitte, Arbeitsweife,
teilweise in heimischer Sprache eine Ausnahmestellung be-
wahrt hat und zum Studium der bernischen — besser gesagt
emmentalischen — Eigenheit" wertvolle Merkmale bietet.
Veranlassung und Möglichkeit der Einwanderung, Wechsel-
Wirkung und gegenseitige Assimilierung der Einheimischen
und Ankommenden können Vergleiche über tätige Kraft
und Kulturstand beider Bevölkerungen liefern oder auch
drohende Schäden und Schwächen aufdecken. Vielleicht
kommt auch ein Beweis der Nichtigkeit nationaler und
staatlicher Grenzschranken trotz jahrhundertelanger Ab-
schließung heraus, indem sich alle oberflächlichen Verschieden-
heiten beider Teile als unwesentlich, teilweise künstlich er-
weisen, und dort, wo sie „historisch geworden" sind, eben
die Möglichkeit „historischen Eleichwerdens" aufweisen.

Die luzernisch-bernische Kantonsgrenze vom Brienzer-
grat bis St. Urban ist auf der ganzen Länge auch Sprach-
grenze. In Huttwil geht der Bauer „gäng no nid hei".
In Hüswil, kaum zwei Stunden ostwärts, „eister no nid!"
Und fragt man in Gondiswil mit richtigem bernländischem
Doppelton mit sinkendem zweiten Teil und offenem O
So? hört man jenseits der Grenze im singenden Gleich-
schwebeton mit geschlossenem O So? Unterschieden sind
aber nicht zwei, vielmehr vier Teile. Denn eine weitere
Grenze verläuft von Wolhusen über den Napf bis zum
Ramisberg an der Emme. Nördlich der Napflinie sagt
der Berner: Gäng! Südlich „Geng", wo nicht stadt-
bernischer Einfluß das Gäng gebracht hat. Nördlich spricht
man von „Bei". Südlich von Scheiche! Der Unterschied
zwischen Entlibucher und Luzernergäuer ist am besten in
der Scherzfrage niedergelegt, wer von den beiden früher
Tag habe. Antwort: Der Entlebucher. Denn er sagt: „Es
täget, es täget!" Während der Eäuer in der gleichen
Zeit herausmllrdet: „Es faht afoh taage!" Es ergibt sich,
daß die bernische und die Eäubevölkerung mit ihrem lang-
samen Temperament allgemein den leichtbeweglichen Entle-
buchern gegenüberstehen.

Eine natürliche Sprachgrenze besteht nun allerdings,
indem die langgestreckten nördlichen Napfausläufer bis in
die Gegend von Huttwil, die südlichen bis zur Jlfis, wo
sie an den Riegel der Rämisgummenhöhe anschließen,
zweifellos die größte Sperrscheide im ganzen mittelländischen
Gebiet beider Kantone darstellen. Da aber durch die offene
Entlibucherpforte und die Lücke von Huttwil. sowie über
die zahlreichen Uebergänge der waldigen Grenzhöhen von



488 DIE BERNER WOCHE

jeher ein lebhafter Serïehr ftattfanb, ber namentlich im
91 apfgebiet 311 einheitlich intertantonalem Sennenoerïehr
führte, fo ift Die Spradjgren3e nidft allein aus dem na±ür=

lidjeit Sperrtamm 3U erflären. Stelntehr muh ber Haupt»
grunb in ber 2Birtung politifdjer Serhältniffe gefudjt roerben.
Iffienn mir hören, bah im 3al)r 1386 äBillisau einer Sern»
burgerin, ber ©räfin pon Salangin, gehörte, roenn mir
1375 noch: den im Saniigergebiet heimifdjen unb begüterten
Seter oon Uberberg als Sogt ber öfterreieftifcfjen t£ntli=
budjer finden, 3mei Seifpiele aus 3ahlIofen andern, fo Iafet
fich ertennen, roie bie IJtachtfphären beider Stadtrepubliïen
nach ihrer innemohnenben ©rpanfionstraft roudjfen, bis ihre
fieiber aneinander ftiefjen, nidft an natürlichen SBadjstums»
grenjen, fonbern bort, mo ihnen ber andere Halt gebot.
3meifeIIos liehen fich fo niete fogenannte natürliche ©renjen
herausfinden, als es SBafferläufe unb Sergläntme gibt,
roenn fie nur irgendwie oerfehrs» ober ooltsfcheibenb find.
2Benn bie 3antonsgren3en heute f 0 unb nicht anbers liegen,
fo ift ihr 3ufammenfaIIen mit ben ©ren3höhen aus bem

Äräfteoerhältnis ber 3mei Sepubliïen, bas freilich auch durch
bie pertehrs3entrifche Sage ber heutigen Hauptftädte für
ihre ©ebiete mitbebingt mar, gu ertlären, nicht aber aus
ethnographifchen ©rünben, fo bah eine jede Stabt bie ihr
oermanbten Seoölterungen an fid) gefchtoffen hätte. Die
Städte fcöufen fidj burd) ihre ötonomifche, politifdje, fprach»
Iidfe, ïirdjlidje ©inroirtung biefe oermanbten fiandbeoölte»
rungen erft im ßauf ihrer jg>errfdjaft. 3nt gleichen ©rabe,
roie biefer Slnfdhluh an bie Stabt roudjs, bildeten fid) bie
Sprachgrensen unb alle ïaniojtaïen ©igenheiten. Dafj beide
Seoölterungen burdjaus eins finb und erft burd) ftabtifdjen
©inftuh 3mei mürben, geht nid)t nur aus einer Seihe gleich»
lautender Flur» unb Ortsnamen, fonbern aud) aus einer
Suäahl in beiden 3antonen oortommenbeu ©efcbledjtern
heroor. ©iner 3aldjteren in ber ©emeinbe Jtüegsau entfpricht
bie 3ald)taren bei Slengnau, einer Dreien in Hetmisroil
„bas Dreien" ebenfalls in URcugiau; Samen mie Sbelboden,
ßangnau, Suchen, Höh, Hoch ober Höhe wiederholen fich

in beiben ©ebieten mehrmals. Sin Familiennamen, SJtüIIer,
ÏIJicier unb anbere gemeinbeutfche Serufstitel ausgefdjtoffen,
finb unter anbern beibfantonig: ©gti, Sieri, 3rähenbül)l
(Iu3ernifd) ÄrejenbühD, Sommer unb Derenbinger.

Sooiel einleitend über bie grunbfählichen Sergleicfrs»
puntte beiber ©ebiete. ©s ergibt fid) altgemein, bah
ber gröhte Unterfchieb in ber tirdjlidjen 3ugehörigleii,
ein geringer in Sprache unb Sitte, baneben oerfdjiebene
rein burd) tfSoIiti! unb ©efehgebung ber Sergangenbeil
gemorbene, nur oberflächlich haftende. ®ie ©leidjheit beiber
dagegen ift augenfällig in SIHem, mas ben Soltsdjarafter
roirïlid) angeht, '©s fragt fid) nun, roarum eine bernifche
Sauerneinroanberung nad) fixera, unb nicht umgelehrt,
ftattfanb, roarum bas ©erebe oon ber bäuerlichen Se»
ftimmung bes 23erners unb ber ßanbunluft bes £u3erners
entftehen tonnte, miefo ber Sluffchroung ber tujernifdjen
£anbroirtfd)aft mit ber bernifchen ©inroanberung 3ufammen»
fällt, welche Solle bie ©inroanberung in ber ©egenmari
fpielt unb roeldje 3utunft ihr befd)ieben ift.

Unterfucht man bie Familiennamen unb Heimatorte
ber anfommenben Serner, fo dominieren bie Drüber,
Schangn'auer, fiangnauer, Sumisroalber, ©ggiroiler, ©ris»
miler unb Huttroiler. Da finb bie Samfeier, Fanthaufer,
©erber, Habegger, SBüthrid), Dreier, Stettier, Sal3mann,
fOïinber, fioosli, Sieri, Scheibegger unb anbere. Daneben
tommen 3upferfd)mieb unb Soth 00m Suchholterberg,
Drachfel 00m Simmental ober Siggisberg, oielleicht ein
oerfprengter ©uggisberger oor. Die Hauptmaffe aber tommt
aus ben genannten ©rensgemeinben. ©ine Statiftit exiftiert
nicht, man ift auf eigene Seobadjtungen, oielleicht Sluf=
3eid)nungen eines intereffierten Diafporapfarrers ober ßel)=

rers unb auf bie ungefähre Slbfdfähung nach ber in ben
Solts3ählungstabellen angegebenen 3at)len ber Iujernifchen
Sroteftanten angeroiefen. Die geringe 3al)l non Stäbtern,

Seamten unb etma aargauifchen ©ren3beroobnern abge3ählt,
bleiben fd)öhungsmeife immerhin menigftens 8000 Serner»
bauern.

Sichtet matt ein Sluge auf bie Semegung ber emmen»
talifchen Sergbeoölterung, fo mirb man inne, bah bie SIus»
roanberer durchaus nicht nur die lu3ernifd)en ©emeinben
auffuchten, fonbern die ©egenben ber einträglichen £anb=
roirtfehaft in ber beutfdjcn Sd)toei3 überhaupt, in hohem
Stahe, mehr nod) als den 5\anton £u3ern, die "iltntsbejirle
des bernifchen Slittellanbes. SBollte man die Sorbergler
in den SIemtern Fraubrunnen, Sern=£anb, Unterburgborf,
SBangen und £aupen 3äl)Ien — im legten be3m. die ©uggis»
berger —, man täme auf eine orbentlid) höhere 3iffer
als in den lusernifdjen Slnfieblungsgebieten. ©in Slid in
Schulrobel, Steuerregifter, Kirchhöfe 3eigt, bah die ©turnen»
taler überall oertreten find, ©eroöhnlidj madjt fidfi bie
Seroegung fo: Oefonomifdj nicht all3U fdjmache, aber 3äh=

hörige junge Sauern oerlaffen ihre Heimat, bie ni^t Saum
genug 3U111 £eben bietet, taufen einem lanbmüben, ober
tinberlofen, ober oerfdjulbeten Untertanbsbauern bas f^öne
©ut ab, oerbeffern, mas 3U oerbeffern ift unb oerfuchen,
bas 3iel aller Sauern 3U erreichen .— erft den Schulben
3U entrinnen unb menn möglich fdjon felbft reich' 3U merben,
ober bod) dem Sohne bie 3Bege ba3U 3U ebnen. Suf biefe
SBeife geht die eingefeffene Seoölterung teilroeife 3um Sro»
letariat ab, teilroeife 3um Seamtentum unb 3U den geiftigen
Serufen, mährend bie obern Se3irte unmittelbar menig
Sïaterial 311 biefen lanbftüchtigen klaffen liefern. Sach'
einer ©eneration gehen oie unglücklichen ober fchroachen
ober befonbers intelligenten ©lenrente ber ©inroanberer eben»

falls biefen 2Beg der ©ingefeffenen. (Sihluh folgt.)
HM

Der Ritter oon Regerten. i)
S>u Sditoj) ju Siegelten ber Surmtoart rief: r-' *

„£err Slitter, aufgepaßt!" — $er aber fif)tief.

©r rüttelt ihn: „fjatto! Sßom Steg herauf
©in fonbcrlichcr @chmarm nnb Sriegerhauf !"

Ser Slitter behnt fich : „Sa§ ihn, guter Sltonn,
S3cit ber bem ©chlöfstcin nid)t§ mehr fehaben fonn!
Sfein §uf im Stall unb gajl unb Scheuer teer.
Qch mühte nicht, maê ba 31t hoten mär'."
®ie Slitter reiten grüßenb burch ba§ Dor,
®en Sct)itb, gefenft, unb einer tritt t)eröor:
„S55ir finb ant giet. ©rmattet §anb unb guh-
®etn §errn gu Stegerten üietfehönen ©ruh!"
®er aber fragt: „SBoher?" — Unb jener brauf
Schmingt 93öhmen§ Sanner in bie Snft hinauf.

,.Sanft ©eorg! äBa§? Qhr feib bom S3öhmermalb ?"
„®a§ macht, meit ©uer Sïuf fo meit erfcEjaltt

Un§ liegt ber Dürt im finnb mit Blutiger Dat.
®er Sönig ruft. Seib fjelbherr ihm unb 9tat!"
®a lacht ber Slitter : „ffieidjt bie Stechte mir!
Sont fßferbe je|t! Unb — morgen reiten mir!"
®oh at§ fich anbern Dagb, Behelmt, beringt,
®ie teile Söühmenfhar §u Stoffe fhmingt,
®a fi^t ber Slitter rittlings überm Dor,
Qn noüer SBehr, unb bonnert laut herbor:
„Stach lähmen — auf!" Unb ftöjjt inä SSüffelhorn
Unb juett in§ SOtäuerlein ben btanten Sporn.
@t pantfht unb treibt, er peitfht unb fuhtelt fhmer,
2ll§ ob bab fbtäuerlein fein Schlachtruf) mär'.
®ie Sühtnen rätfein. — ffälbhüh einer fc£)rcit :

„•herr Slitter, ©urem ©aule gehtâ ju meit!

ütehmt meinen h'er!" — ®ie Slntmort tant fogleih: *

©in Sprung bom SBall unb „®ant, §err Slitter, Such!" —
Sie sogen au§. §ell tlang ber Börner Don,
Unb furj banadj, ba ftob ber.Dürt babon.

§an§ 2Bagncr.

1) ber ©age ait§ Suftingerê „SSe^ner @^roni£".
SBcrgfettfje iit Kummer 39 ber „ferner Söo^e" ben 9tuffa^ ,,.f»eimatfunbe".
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jeher ein lebhafter Verkehr stattfand, der namentlich im
Napfgebiet zu einheitlich interkantonalem Sennenverkehr
führte, so ist die Sprachgrenze nicht allein aus dem natür-
lichen Sperrkamm zu erklären. Vielmehr muh der Haupt-
gründ in der Wirkung politischer Verhältnisse gesucht werden.
Wenn wir hören, datz im Jahr 1336 Willisau einer Bern-
burgerin, der Gräfin von Valangin, gehörte, wenn wir
1375 noch den im Bantigergebiet heimischen und begüterten
Peter von Thorberg als Vogt der österreichischen Entli-
bucher finden, zwei Beispiele aus zahllosen andern, so läßt
sich erkennen, wie die Machtsphären beider Stadtrepubliken
nach ihrer innewohnenden Expansionskraft wuchsen, bis ihre
Leiber aneinander stießen, nicht an natürlichen Wachstums-
grenzen, sondern dort, wo ihnen der andere Halt gebot.
Zweifellos liehen sich so viele sogenannte natürliche Grenzen
herausfinden, als es Wasserläufe und Bergkämme gibt,
wenn sie nur irgendwie Verkehrs- oder volksscheidend sind.
Wenn die Kantonsgrenzen heute s o und nicht anders liegen,
so ist ihr Zusammenfallen mit den Grenzhöhen aus dem
Kräfteverhältnis der zwei Republiken, das freilich auch durch
die verkehrszentrische Lage der heutigen Hauptstädte für
ihre Gebiete mitbedingt war, zu erklären, nicht aber aus
ethnographischen Gründen, so dah eine jede Stadt die ihr
verwandten Bevölkerungen an sich geschlossen hätte. Die
Städte schufen sich durch ihre ökonomische, politische, sprach-
liche, kirchliche Einwirkung diese verwandten Landbevölke-
rungen erst im Lauf ihrer Herrschaft. Im gleichen Grade,
wie dieser Anschluh an die Stadt wuchs, bildeten sich die
Sprachgrenzen und alle kantanalen Eigenheiten. Dah beide
Bevölkerungen durchaus eins sind und erst durch städtischen
Einfluh zwei wurden, geht nicht nur aus einer Reihe gleich-
lautender Flur- und Ortsnamen, sondern auch aus einer
Anzahl in beiden Kantonen vorkommenden Geschlechtern
hervor. Einer Kalchteren in der Gemeinde Rüegsau entspricht
die Kalchtaren bei Menznau, einer Dreien in Heimiswil
„das Dreien" ebenfalls in Menznau; Namen wie Adelboden,
Langnau, Buchen, Höh. Höch oder Höhe wiederholen sich

in beiden Gebieten mehrmals. An Familiennamen, Müller,
Meier und andere gemeindeutsche Berufstitel ausgeschlossen,
sind unter andern beidkantonig: Egli, Bieri, Krähenbüh!
(luzernisch Krejenbühl). Sommer und Derendinger.

Soviel einleitend über die grundsätzlichen Vergleichs-
punkte beider Gebiete. Es ergibt sich allgemein, dah
der größte Unterschied in der kirchlichen Zugehörigkeit,
ein geringer in Sprache und Sitte, daneben verschiedene
rein durch Politik und Gesetzgebung der Vergangenheit
gewordene, nur oberflächlich haftende. Die Gleichheit beider
dagegen ist augenfällig in Allem, was den Volkscharakter
wirklich angeht. 'Es fragt sich nun, warum eine bernische
Bauerneinwanderung nach Luzern, und nicht umgekehrt,
stattfand, warum das Gerede von der bäuerlichen Be-
stimmung des Berners und der Landunlust des Luzerners
entstehen konnte, wieso der Aufschwung der luzernischen
Landwirtschaft mit der bernischen Einwanderung zusammen-
fällt, welche Rolle die Einwanderung in der Gegenwart
spielt und welche Zukunft ihr beschieden ist.

Untersucht man die Familiennamen und Heimatorte
der ankommenden Berner, so dominieren die Trüber,
Schangnauer, Langnauer, Sumiswalder, Eggiwiler, Eris-
wiler und Huttwiler. Da sind die Ramseier, Funkhäuser,
Gerber, Habegger, Wüthrich, Dreier, Stettler, Salzmann,
Minder, Loosli, Vieri, Scheidegger und andere. Daneben
kommen Kupferschmied und Roth vom Buchholterberg,
Trachsel vom Simmental oder Riggisberg, vielleicht ein
versprengter Guggisberger vor. Die Hauptmasse aber kommt
aus den genannten Grenzgemeinden. Eine Statistik existiert
nicht, man ist auf eigene Beobachtungen, vielleicht Auf-
Zeichnungen eines interessierten Diasporapfarrers oder Leh-
rers und auf die ungefähre Abschätzung nach der in den
Volkszählungstabellen angegebenen Zahlen der luzernischen
Protestanten angewiesen. Die geringe Zahl von Städtern,

Beamten und etwa aargauischen Grenzbewohnern abgezählt,
bleiben schätzungsweise immerhin wenigstens 3660 Berner-
bauern.

Richtet man ein Auge auf die Bewegung der emmen-
talischen Bergbevölksrung, so wird man inne, dah die Aus-
wanderer durchaus nicht nur die luzernischen Gemeinden
aufsuchten, sondern die Gegenden der einträglichen Land-
wirtschaft in der deutschen Schweiz überhaupt, in hohem
Maße, mehr noch als den Kanton Luzern. die Amtsbezirke
des bernischen Mittellandes. Wollte man die Vorbergler
in den Aemtern Fraubrunnen, Bern-Land, Unterburgdorf,
Wangen und Laupen zählen — im letzten bezw. die Euggis-
berger —, man käme auf eine ordentlich höhere Ziffer
als in den luzernischen Ansiedlungsgebieten. Ein Blick in
Schulrodel, Steuerregister, Kirchhöfe zeigt, dah die Emmen-
taler überall vertreten sind. Gewöhnlich macht sich die
Bewegung so: Oekonomisch nicht allzu schwache, aber zäh-
holzige junge Bauern verlassen ihre Heimat, die nicht Raum
genug zum Leben bietet, kaufen einem landmüden, oder
kinderlosen, oder verschuldeten Unterlandsbauern das schöne
Gut ab, verbessern, was zu verbessern ist und versuchen,
das Ziel aller Bauern zu erreichen,— erst den Schulden
zu entrinnen und wenn möglich schon selbst reich zu werden,
oder doch dem Sohne die Wege dazu zu ebnen. Auf diese
Weise geht die eingesessene Bevölkerung teilweiss zum Pro-
letariat ab. teilweise zum-Beamtentum und zu den geistigen
Berufen, während die obern Bezirke unmittelbar wenig
Material zu diesen landflüchtigen Klassen liefern. Nach
einer Generation gehen die unglücklichen oder schwachen
oder besonders intelligenten Elemente der Einwanderer eben-
falls diesen Weg der Eingesessenen. (Schluß folgt.)
»»» ------

ver lîitter von vegerten. i)
Im Schloß zu Aegerten der Turmwart rief: T '

„Herr Ritter, aufgepaßt!" — Der aber schlief.

Er rüttelt ihn: „Hallo! Vom Steg herauf
Ein sonderlicher Schwärm und Kriegerhauf!"
Der Ritter dehnt sich: „Laß ihn, guter Mann,
Weil der dem Schlößlcin nichts mehr schaden kann!

Kein Huf im Stall und Faß und Scheuer leer.
Ich wußte nicht, was da zn holen wär'."
Die Ritter reiten grüßend durch das Tor,
Den Schild gesenkt, und einer tritt hervor:

„Wir sind am Ziel. Ermattet Hand und Fuß.
Dem Herrn zu Aegerten vielschönen Gruß!"
Der aber fragt: „Woher?" — Und jener drauf
Schwingt Böhmens Banner in die Luft hinauf.

,^Sankt Georg! Was? Ihr seid vom Böhmerwald?"
„Das macht, weil Euer Ruf so weit erschallt!

Uns liegt der Türk im Land mit blutiger Tat.
Der König ruft. Seid Feldherr ihm und Rat!"
Da lacht der Ritter: „Reicht die Rechte mir!
Vom Pferde jetzt! Und — morgen reiten wir!"
Doch als sich andern Tags, behelmt, beringt,
Die kecke Böhmenschar zu Rosse schwingt,

Da sitzt der Ritter rittlings überm Tor,
In voller Wehr, und donnert laut hervor:
„Nach Böhmen — auf!" Und stößt ins Büffelhvrn
Und zuckt ins Mäuerlein den blanken Sporn.
Er pantscht und treibt, er peitscht und fuchtelt schwer,
Als ob das Mäuerlein sein Schlachtrvß wär'.
Die Böhmen rätseln. — Plötzlich einer schreit:
„Herr Ritter, Eurem Gaule gehts zu weit!
Nehmt meinen hier!" — Die Antwort kam sogleich: '
Ein Sprung vom Wall und „Dank, Herr Ritter, Euch!" —
Sie zogen aus. Hell klang der Hörner Ton,
Und kurz danach, da stob der. Türk davon.

Hans Wagner.

Nach der Sage aus Justingers „Berner Chronik".
Vergleiche in Nummer 39 der „Berner Woche" den Aufsatz „Heimatkunde",
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